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„Nun, was bringen Sie Gutes?“ fragte der franzöſiſche 
Botſchafter ſeinen erſten Botſchaftsſekretär, der ſich zum Vor⸗ 
trag hatte melden laſſen. 

„Nachrichten vom deutſchen Nordpolfluge.“ 

„Schießen Sie los, mein lieber Durant“, ſagte der Bot⸗ 
ſchafter jovial. - Pr 

„Seit meinem letzten Vortrage hat ſich folgendes ereig- 
net: Die Liberté meldete die Abfahrt der Athalia von Kap 
Barrow am 23. mittags, mit den drei überlebenden der Ex⸗ 
pedition an Bord. Sie konnte alſo früheſtens am 2. in 
der Beringſtraße, am 29., alſo heute, in Nome eintreffen. 
Nun lief aber heute nacht folgendes Telegramm unſeres 
Agenten aus Nome ein: 

„Athalia am 28. früh hier eingetroffen. über etwaige 
Paſſagiere nichts zu erfahren. Reederei Nordalaska hüllt ſich 
in Stillſchweigen, und die Athalia wurde wegen Peſtver⸗ 
dachts vorläufig in Quarantäne gelegt. Halte dies nur für 
ein geſchicktes Manöver, um Geheimhaltung irgendwelcher 
an Bord befindlicher wichtiger Gegenſtände oder Perſonen 
zu ermöglichen. Hieſige Behörden haben wahrſcheinlich Hand 
im Spiel. Ich ſtellte feſt, daß zwiſchen dem abgeſchloſſenen 
Kai der Reederei und der Athalia mehrfacher Motorboots⸗ 
verkehr ſtattfand. Als nächſter fahrplanmäßiger Dampfer 
fährt Arizona am 2. 8. von hier nach San Franzisko. 

Wir wiſſen ſomit, daß die Athalia der Wachſamkeit der 
Liberté entgangen iſt. Unter ſonſtigen Umſtänden würde 
ich dieſes als eine ſchwer zu rügende Nachläſſigkeit des Kom⸗ 
mandanten bezeichnen, wenn ich nicht vor wenigen Minuten 
eine Erklärung erhalten hätte. Nach fünftägigen, ununter⸗ 
brochenen Bemühungen iſt es unſerem genialen Dechiffrier⸗ 
künſtler, dem Profeſſor Martin, gelungen, das uns von der 
Liberté übermittelte Geheimtelegramm der Athalia wenig⸗ 
ſtens ſtellenweiſe zu entziffern. Danach find die Mehrzahl 
der zwiſchen der Athalia und ihrer Reederei gewechſelten 
Funkſprüche falſch und zur Täuſchung etwa mithörender 
Stationen beſtimmt. Es ſcheint, als wenn noch weitere 
Deutſche gerettet ſind und ſich ebenfalls auf der Athalia, 
jetzt alſo in Nome befinden.“ g 

„Das wird ja immer ſpannender“, ſagte der Botſchafter. 
„Dieſer Profeſſor Martin iſt wirklich ein Genie. Aber zurück 
zur Sache. Auf welche Weiſe gedenken Sie, der deutſchen 
Luftfahrer habhaft zu werden?“ 

„Ich ſetzte bereits ein Telegramm an die Liberté auf, das 


ich Euer Exzellenz zu unterſchreiben bitte. Es lautet: Offene 


Funkſprüche der Athalta find falſch. Dechiffrierung der Ge⸗ 
heimſprüche iſt gelungen. Anſcheinend ſind weitere Über⸗ 
lebende der deutſchen Expedition gerettet und bereits am 28. 
früh auf der Athalia in Nome eingetroffen. Kreuzen Sie 
ſüdlich Nome. Alle verdächtigen Fahrzeuge ſind anzuhalten 
und nach den Deutſchen zu unterſuchen. Wir hoffen, durch 
weitere Entzifferung gegneriſcher Funkſprüche bald aufs 
e über alle Maßnahmen der Deutſchen unterrichtet 
zu ſein. 8 
„Warum ſchreiben Sie „gegneriſche“ Funkſprüche?“ 
fragte der Botſchafter. . ſich doch um amerikaniſche.“ 
„Da Amerika uns nicht nterſtützt, ſo nahm ich an —“ 


„Ste haben recht“, unterbrach der Botſchafter lebhaft. 
„Wer nicht für uns iſt, der iſt gegen uns. Und Frankreich 
iſt Gott ſei Dank ſtark genug, der Feindſchaft der ganzen 
Welt trotzen zu können.“ 4 


Sanders und 3 ließen ſich bei Linda im Golden 
Gate Hotel in Nome melden. Seit 24 Stunden bereits be⸗ 
fand ſie ſich in dem mit amerikaniſchem Komfort eingerich⸗ 
teten Hauſe und fühlte ſich friſch und wieder im vollen Beſitz 
ihrer Kräfte. : 


„Alles in ſchönſter Ordnung“, rief ihr Stratoff entgegen. 


„Ich hoffe, N haben ſich von den Aufregungen der letzten 


Tage erholt. 


„Die Aufregungen waren nicht ſo ſtark wie der entſetz⸗ 
liche Trangeſtank auf dieſem furchtbaren Walfiſchfänger“, 
ſagte Linda lachend. „Zum erſtenmal ſeit acht Tagen habe 
ich wieder gut geſchlafen.“ — 

„Dann können wir unſere Reiſe wohl bald fortſetzen?“ 
fragte Sanders. 

„Hoffentlich diesmal auf einem anſtändigen Schiff.“ 
„Auf dem beiten der Welt“, rief Stratoff. „Auf unſerer 
Schwalbe.“ 

„Wir wollen doch den Dampfer nach Frisko benutzen. Ich 
denke, die Schwalbe iſt reparaturbedürftig?“ 5 

„Bis morgen iſt ſie ſo weit hergeſtellt, daß wir den Flug 
wagen können“, ſagte Sanders. 

„Aber warum dieſe plötzliche Anderung?“ 

„olitiſche Gründe“, erklärte Stratoff. „Laſſen Sie ſich 
erzählen. Durch ein Empfehlungsſchreiben meiner Geſchäfts⸗ 
freunde, Bratford Brothers in Neuyork, gewannen wir das 
Vertrauen des Gouverneurs. Zudem iſt er deutſcher Ab⸗ 
ſtammung und den Franzoſen nicht ſehr gewogen. Alſo, die 
Amerikaner haben in Erfahrung gebracht, daß die Franzoſen 
ſich unſerer geſamten Expedition bemächtigen wollen. Auch 
das gefälſchte Telegramm war das Werk eines franzöſiſchen 
Kriegsſchiffes, das uns nach Abfahrt der Athalia bei Kap 
Barrow gefangennehmen wollte. In der Beringſtraß“ 
lauerte es uns ebenfalls auf, und nur durch die Geſchicklich⸗ 


keit unſeres braven Kapftäns Stanhop entgingen wir ihm.“ 


„Ich begreife dieſe Franzoſen nicht“, meinte Linda. 

„Ich begreife fie nur zu gut“, ſagte Stratoff. „Da es der 
franzöſiſchen Botſchaft in Waſhington gelungen war, die an 
ſie übermittelten Geheimtelegramme der Athalia zu ent⸗ 
ziffern, ſo ſchwebten wir tatſächlich in großer Gefahr. Aber 
die Gerechtigkeit verläßt einen guten Bolſchewiſten nicht. Die 


Amerikaner ſind nämlich auch nicht ſo dumm. Sie beſitzen 


bereits ſeit längerer Zeit den franzöſiſchen Geheimcode und 
laſen einfach die Funkſprüche der Franzoſen mit. Sie wiſſen 
daher auch, daß die franzöſiſche Botſchaft einen Geheim⸗ 
agenten hier in Nome unterhält —“ 

„Der nun wohl ſofort verhaftet wird?“ fragte Linda. 

„Im Gegenteil. Man benutzt ihn, um den Franzoſen 
falſche Nachrichton zukommen zu laſſen“, warf Sanders ein. 

Stratoff fuhr fort: 

„Wir wiſſen alſo, daß das Kriegsſchiff Liberté den Auf⸗ 
trag hat, jeden von Nome abfahrenden Dampfer nach uns zu 
durchſuchen. Die Feinde vermuten wohl, daß die meiſten 
Teilnehmer unſerer Expedition gerettet ſind, aber daß ſich 
auch eines unſerer Flugzeuge auf der Athalia befand, ahnen 
ſie nicht. Die Amerikaner laſſen nun durch jenen Agenten 
den Franzoſen die Nachricht zukommen, wir würden in zwei 
Tagen mit dem fälligen Poſtdampfer abfahren, während wir 
in Wirklichkeit die Schwalbe benutzen.“ 

„Alſo fahren wir morgen mit der Schwalbe“, rief Linda. 


1 „Mir iſt es ſehr lieb. Um fo früher find wir wieder daheim.“ 


3 


“ 


Sie wandte ih an Sanders. „Wie denken Sle ſich jetzt die 
Fortſetzung unſeres Werkes?“ 

„Herr Stratoff, Nagel und ich wurden uns bereits über 
die Grundzüge einig. Es wird ſofort in Uralsk, dem In⸗ 
duſtriezentrum von Kirgiſia, eine Flugzeug fabrik errichtet. 
Wir bringen möglichſt viele der eingeübten Arbeiter und In⸗ 
genienre des Martensſchen Werkes dorthin. Bis zum 
nächſten Frühjahr ſind dann eine Anzahl neuer, vielleicht 
noch größerer Flugzeuge fertig, mit denen wir dieſes Mal 
eine richtige Arbeitskolonne nach dem neu entdeckten Nord⸗ 
pollande befördern. Zunächſt beuten wir die von mir ge⸗ 
fundene Platinmine aus, die uns in den Beſitz ausreichender 
Geldmittel ſetzen wird. Sodann erfolgt die Erborung des 

Hr und der Ausbau des geplanten großen Kraſt⸗ 
werkes. 

„Erſt will ich Platin ſehen,“ ſagte Stratoff. „Vorläufig 
hege ich noch einiges Mißtrauen.“ 

„Ich habe nie an Herrn Sanders gezmeiſelt,“ rief Linda. 
„Sicher wird alles geſchehen, wie er es ſich gedacht hat. — 
Wollen wir denn nicht auch Herrn Martens ſelber nach Kir⸗ 
giſia einladen?“ - 

„Martens befindet ſich in einem frauzöſiſchen Zucht⸗ 
hauſe,“ ſagte Sanders. „Wir erſuhren es heute.“ 

„Dann müſſen wir ihn befreien,“ rief Linda lebhaft. 

„Das wird nicht leicht fein,” meinte Stratoff, „und es 
fragt ſich, ob die aufzuwendenden Mittel und Mühen ſich 
lohnen.“ Sanders griff ein: „Herr Martens wird uns ſehr 
fehlen. Er war nicht lediglich Fabrikleiter, ſondern der 
geniale Konſtrukteur und Vervollkommner feiner Flugzeuge. 
Wir hätten viel Unterſtützung von ihm gehabt.“ 

„Wenn die Sache ſo liegt, dann iſt es natürlich ganz 
etwas anderes, und wir holen ihn uns,“ rief Stratoff. 

„Er fol ſich im Zuchthaus zu Diion befinden,“ 


ſagte 
Sanders. 


„Es wird kaum möglich ſein, ihn dort, mitten in Frank⸗ 
reich, zu befreien,“ meinte Linda, die Stratoff durch Wider⸗ 
ſpruch anzureizen hoffte. 

„Man wird es verſuchen,“ ſagte Stratoff ruhig. „Wir 


arbeiten mit zwei Mitteln, denen das Auſſichtsperſonal des 
Zuchthauſes kaum gewachſen ſein wird: Mit bolſchewiſtiſcher 
Aufklärung für die ideal Veranlagten und mit bolſchewiſti⸗ 
ſchem Gelde für die Aufgeklärten.“ 


Aus dem „San Francisco Herald“. 

Heute . N vier Uhr landete ein großes Flugzeug 
unweit der Indiſh Docks und machte am Lombard Pier feſt. 
Erſt durch die Meldung bei den Hafenbehörden erfuhr man 
daß es ſich um die berühmte Schwalbe handelte, die direkt 
von Nome hierher geflogen war. Die Inſaſſen, etwa zehn 
Herren und eine Dame, aan ſich in das Palace Hotel, 
wo fie Wohnung nahmen. ir fandten ſofort unſeren Spe⸗ 
atalberichterftatter dorthin. In einer Stunde werden wir 
durch ein Extrablatt alle wichtigen Details der beutſchen 
Nordpolexpedition berichten, die mit Recht ein ſo ungeheures 
Auffehen in der ganzen Welt verurſachte. Wir traten bes 
reits in Unterhandlungen wegen alleiniger Veröffentlichung 
des genauen Reiſeberichts, der durch nefahrunile Abenteuer 
und wichtige Entdeckungen zu dem Spannendſten gehört, das 


wir unſeren hochverehrten Leſern ſeit langem bringen 
konnten. 
R * 
Bericht Stratoffs an Außenkommiſſar in 
Moskau. 


(Übermittelt als Chiffertelegramm des ruſſiſchen General⸗ 
konſuls in San Francisco an die ruſſiſche Botſchaft in 
Waſhington zur Weitergabe 

Nordpolexpedition trotz Verſuche der Franzoſen, uns zu 
fangen, glücklich bis San Francisco gelangt. Bitte ein⸗ 
liegende Order an Blankenburg in Kalmikowskaja zu über⸗ 
mitteln. Füge noch perſönlich hinzu: Außer Platin wurde 
auch Ol entdeckt. Sollten die erwarteten großen Boden⸗ 
ſchätze wirklich vorhanden ſein, ſo wäre Erwerb des neuen 
Landes für uns von größter Wichtigkeit. Der deutſche Flug⸗ 
zeugfabrikant Martens verbüßt in Dijon eine mehrjährige 
Zuchthausſtrafe. Da feine Perfon zur Konſtruktton der 
weitfliegenden Fahrzeuge nötig erſcheint, erbitte ich, dem Ge⸗ 
heimkomitee der Dritten Internationale in Genf den Be⸗ 
fehl zu geben, ſeine Befreiung zu veranlaſſen. Stratoff. 

Einlage für Blankenburg. 

Ergebniſſe der Expedition ausſichtsreich. Ergiebige Pla⸗ 
tinfunde gemacht, die allein ſchon Unkoſten decken würden. 
Die ſofortige Errichtung einer großen Flugzeugfabrik in 
Uralsk iſt in Angriff zu nehmen, Ingenieure und techniſche 
Arbeiter aus Deutſchland zuzuziehen. Gleichzeitige Her⸗ 
ſtellung von zehn Flugzeugen pro Monat iſt anzuſtreben. 
Bitte Hugo benachrichtigen, daß er möglichſt geſamtes Per⸗ 
ſonal der Fabrik von Martens in Gotha für uns engagiert. 


Er erhält von mir perſönlich demnächſt eingehenden Bericht. 
Unſere Rückreiſe erfolgt aus Sicherheitsgründen über Tokio⸗ 
Wladiwoſtok. 1 Stratoff. 

Vor ſechs Stunden war der große japaniſche Paſſagier⸗ 
dampfer von San Franzisko abgefahren, der die Nordpol⸗ 
fahrer nach Tokio bringen ſollte. Nach eingehender Be⸗ 
ratung hatten Sanders, Stratoff und Nagel es für das Beſte 
5 kein amerikaniſches oder gar engliſches Schiff zu 
benutzen. SE 

Es befanden ſich faft nur gelbe Paſſagiere an Bord: 
Liebenswürdig lächelnde Japaner, vornehm zurückhaltende 
Aisch verſchmitzte malatiſche Kaufleute und ſtoiſche in» 
diſche Händler. ber die de eee nichts zu 
wünſchen übrig, und für die leiblichen Bedürfniſſe der 
Weißen ſorgte ein vorzüglicher chineſiſcher Koch. 

Der dreitägige Aufenthalt in der großen weſtamerikani⸗ 
ſchen Hauptſtadt hatte viel des Anſtrengenden gebracht. 
Interviews, Ovationen, Empfänge, Begrüßungen durch die 
deutſche, ruſſiſche und ſogar eine kleine rumäniſche Kolonie 
folgten im ununterbrochenen Wechſel, dem man ſich nicht 
entziehen konnte. b 1 

Der letzte Abend brachte ein feierliches Diner, das die 
Stadtväter ihren Gäſten in der prachtvollen, mit Türmen 
und einer Doppelreihe von korinthiſchen Säulen geſchmückten 
City Hall gaben. 

Für den kommenden Tag hatten die Reiſenden ſich 
völlige Ruhe ausgebeten, denn die offizielle Abfahrt war am 
ſpäten Abend im vorausbeſtellten und reſervierten Pull⸗ 
mann Car vorgefehen, Anſtatt deſſen ging es bereits am 
frühen Morgen in aller Heimlichkeit zu dem japaniſchen 
Dampfer, deſſen Kapitän eingeweiht war. Man hoffte ſo, 
etwaigen Nachſtellungen der Franzoſen zu entgehen. 

Doch die feindlichen Agenten mußten gut gearbeitet 
aben, denn bereits wenige Stunden nach der Abfahrt ließ 
er japaniſche Kapitän Sanders und Stratoff in ſeine 
Kajüte bitten und teilte ihnen mit, daß ſeit einiger Zeit ein 
Kriegsſchiff, anſcheinend ein kleiner, aber in Age Kreuzer, 
feitlich der Nagaſaki Maru aufgetaucht fet, der offenbar bes 
ſtrebt war, ſich dem japaniſchen Dampfer zu nähern. 

„Die Nagaſakt läuft doch ſchneller als ein egsſchiff?“ 
fragte Stratoff. 

„Ich weiß es nicht“, ſagte der Japaner. 
„Was werden Sie tun, falls es ein Franzoſe iſt, der 
unſere Auslieferung beantragt?“ fragte Sanders. 

5 N das weiß ich noch nicht“, lächelte der Kapitän ver⸗ 
nölich. 

„Zu welchem Zweck haben Sie uns denn hergebeten?“ 
rief Stratoff etwas ärgerlich. 

„Ich dachte, Sie könnten ſich vielleicht unſichtbar machen.“ 

„Wollen Sie uns im Kohlenbunker verſtecken?“ fragte 


Stratoff. 
„An Bord befindet ſich eine chineſiſche Schauſpieler⸗ 
truppe“, ſagte der Kapitän. „Mit ihrer Hilfe könnten Sie 
ch in wenigen Stunden in täuſchend echte Chineſen oder 
apaner verwandeln.“ 


„Und wenn man Ihre Schiffspapiere einſieht?“ fragte 


Sanders. 

„Ich habe keine europäiſchen Paſſagiere an Bord“, 
lächelte der Japaner. „Ihre Namen find auf japaniſch ein⸗ 
getragen.“ 

Der Vorſchlag leuchtete ein. Doch Sanders hatte noch 
Bedenken. ; 

„Man wird uns an unferem Gepäck erkennen“, meinte 
er. „Auch kann man unſer Flugzeug entdecken.“ 

„Ihr braver Flieger tft im unterſten Raume wohl ver⸗ 
ſtaut. Den finden ſie ſo leicht nicht. Und die Kojen japani⸗ 
ſcher Untertanen laſſe ich nicht durchſuchen.“ 

„Sollen wir uns ſofort an die Maskierung machen?“ 
fragte Stratoff. 

„Es hat noch Zeit. Vorläufig laufen wir mit voller 
Fahrt. Wir wollen ſehen, ob der Franzoſe ſchneller iſt. 
Ich benachrichtige Sie rechtzeitig.“ 

Dankend verabſchiedeten ſie ſich vom Kapitän. 

* 


Am ſpäten Abend lagen Linda und Sanders bequem in 
ihren Longchairs hingeſtreckt auf dem oberen Promenaden⸗ 
deck und atmeten voller Wonne die lauen Lüfte des Pazifik 
ein als wohltuenden Kontraſt gegen die von Hitze und Staub 
erfüllte kaliforniſche Metropole. 

„Was macht der Franzoſe?“ fragte Linda. 

„Er begleitete uns bis zum Eintritt der Dunkelheit, 
ohne bisher näherzukommen. Dagegen ſteht er in ſtändigem 
Funkverkehr mit einem anderen entfernteren Schiff. Augen⸗ 
blicklich iſt er in der Nacht verſchwunden. Auch von ſeinen 
Poſitionslichtern iſt nichts zu erblicken. Morgen früh werden 
wir wiſſen, woran wir ſind .“ 

„Es würde mir ein beſonderes Vergnügen machen, dieſe 
unverſchämten Franzoſen hinter das Licht zu führen. 


’ 


„Beſonders, da ich Sie dann als allerliebſte Geiſha ſehen 
würde“, ſagte Sanders. a 
Ein plötzlicher Strom von Zärtlichkeit für dieſe tapfere 
und doch ſo weibliche Frau flutete in ihm empor. 
Sie antwortete nicht gleich. Nur einen vorſichtig fragen⸗ 
den Blick ſandte ſie ihm zu. Dann ſagte ſie nach einer Weile: 
„Dachten Sie nie daran, zu heiraten?“ 
„Ich darf mich nicht verlieben“, ſagte Sanders leiſe. 
der wenigſtens darf ich mich keiner großen Leidenſchaft 
ingeben. Aus einer kurzen, traurigen Erfahrung weiß ich, 
daß dann für längere Zeit die mir innewohnende Kraft ver⸗ 
ſtegt. Und die Erforſchung des unbekannten Innern unferer 
Erde mit der Wünſchelrute iſt nicht nur mein Beruf, ſon⸗ 
dern meine große Leidenſchaft.“ } ge 
„Jetzt erinnere ich mich, daß Sie mir einmal bereits 
Ahnliches andeuteten. Und ich weiß noch genau, wie unan⸗ 
genehm Ihnen dieſes Bekenntnis wurde. Aber Sie gehören 
zu den ſeltenen Männern, die auch Frauen gegenüber nur 
die Wahrheit zu ſagen vermögen.“ 5 
„Mir wäre es viel zu mühſam, einen Menſchen zu be⸗ 
lügen — es ſei denn. daß man ihn in ſeinem eigenen In⸗ 
tereſſe ſchonen muß. Die Wahrheit iſt ſo viel leichter“, meinte 
Sanders einfach. 
„Dann ſagen Sie mir eins“, rief Linda raſch. „Falls 
Sie eine Frau kennenlernten, deren Beſitz Ihnen wertvoller 


erſcheint als alle Schätze der Erde, — was würden Sie dann 


tun?“ 

„Ich würde zu fliehen verſuchen, ehe es zu ſpät wäre, 
Denn Liebesglück iſt vergänglich. Meine Kunſt aber ſoll mich 
durch das ganze Leben tragen.“ f 

„So fürchten Sie für Ihre eigene Leidenſchaft? — Denn 
warum ſollten Sie fonft fliehen?“ 

„Ich weiß genau, daß es Augenblicke gibt, wo man Ge⸗ 
re Ehre, ja da8 Leben für eine feline Stunde opfern 
würde.“ 

„Dann hilft auch die Flucht nichts mehr. Sobald man 
die Gefahr erkennt, iſt es zu ſpät. Ja, erſt die Trennung 


würde Ihre Leidenſchaft zu unwiderſtehlicher Gewalt ent⸗ 
fachen“, ſagte Linda. 
(Jortſetzung folgt. 
be 


Die Lehre des Oſtens. 


Von Haus Seiurich Schaeber. 
(Schluß.) 


Zu dieſen letzteren gehören aber gerade eine Menge der 
Ernſteren und Entſchloſſenen unter denen, die der Oſtmode 
unterworfen find — von den anderen, denen es nur um eine 
ungewohnte Senſation zu tun iſt, reden wir nicht. Jene 
aber glauben, durch den Import einer banaliſierten Mit⸗ 
leidsethik, einer verſchwommenen Eſoterik und Myſtik, oder 
durch die Freude an orientaliſcher Kunſtübung das curo⸗ 
päiſche Schickſal wenden oder wenigſtens ſich ſelber ihm ent⸗ 
ziehen zu können. Aber ſie ſehen die Hauptſache nicht: man 
mag aus der orientaliſchen Weisheit alle Einſicht und Förde⸗ 
zung ſchöpfen, nur nicht Beſtätigungen für das wehleidige 
Reſſentiment moderner Europäer gegen ein Geſchehen, das 
fie nicht geſtalten wollen oder können. In allen orientali⸗ 
ſchen Kulturen wird man vergeblich Troſt oder gar Entſchul⸗ 
digung für eine menſchliche Haltung finden, die den Zu⸗ 
lammenhang mit ſich ſelber, mit den Menſchen und mit der 
Welt verloren weiß und nicht wieder erlangen kann. Der 
Weiſe, wie er in allen orienkaliſchen Kulturen begegnet, in⸗ 
tereſſiert ſich für alles andere als für ſich ſelbſt, er fpricht und 
33 und geht durch ſein Leben kraft des unerſchütterlichen 

ewußtſeins, im Einklang mit den Weſen zu ſtehen. Frei⸗ 
heit bedeutet für ihn nicht das Abſchneiden oder Verneinen 
der Bindungen, die ihn in die Welt verhaftet halten, ſondern 
gerade die Hingabe an die Welt, das Erleuchtetwerden von 
ihrem Sinn. Wenn er ſich der Welt zu entziehen ſcheint, ſo 
bedeutet das nur die geſteigerte Sammlung feiner Kräfte zu 
vollkommenerem Dienſt. Wenn er aber der Welt dient, ſo 
tut er es weder um begrenzter Zweckſetzungen willen, noch 
aus vagem Mitleid — denn beides bedeutet eine Iſolierung, 
eine Diſtanz, die ihm ganz und gar fremd iſt —, ſondern viel⸗ 
mehr, weil er nicht anders kann, als dem Sinne der Welt 
gemäß wirken. Wer ſich die Sprüche Laotſes, die Berichte 
über das Auftreten des Buddha oder das Leben der perſiſchen 
Heiligen vergegenwärtigt, findet überall eine Haltung, die 
unbeirrbar einem allgemeinſten Weſensgeſetz folgt, die völlig 
eins geworden und zerlegbar iſt und jeder Auflöſung in 
abendländiſche Begriffe ſpottet. Man denke an die Erörte⸗ 
rungen über das Weſen des Buddhismus, der bald als Reli⸗ 
gion, bald als myſtiſcher Heilpfad, bald als Anleitung zu 
äſthetiſch⸗magiſchen Praktiken, bald als atheiſtiſche Moral 
philoſophie gedeutet wird. a . a 


Aus dieſem Hin und Her iſt nur das eine zu lernen, 
daß die geiſtigen Bildungen der orientaliſchen Kulturen von 
einem ſchlechthin einheitlichen und univerſellen Sinnzuſam⸗ 
menhang beherrſcht werden, daß ſie notwendig von dem⸗ 
jenigen verfälſcht werden. der ſie mit modernen Begriffen, 
den Kategorien eines geſpaltenen und in Antinomien aufs 
gelöſten Bewußtſeins zu fafien unternimmt. 5 

So wandelt ſich die Bedeutung des Oſtproblems für 
unſere Kultur: das Scheinbild des öſtlichen Weſens, wie es 
die Oſtmode beſchwört, um die heimlichen und offenbaren 
Leiden einzelner Gegenwartsmenſchen zu beſchwichtigen, 
weicht der un veränderlichen und unberührbaren Geſtalt des 
öſtlichen Geiſtes, die ſich, ganz in ſich bleibend, geſchloſſen und 
keiner Vermiſchung fähig, dem Abendlande gegenüberſtellt 
und von ihm fordert, nicht ſich aufzugeben oder zu verwan⸗ 
deln, ſondern im Dienſt der eigenen Geſetze ſo weſentlich 
und finnerfüllt zu leben, wie ſie ſelber durch die Jahrtaufende 
gebt, unbekümmert um die geringfügigen Schwankungen und 

rſchütterungen, von denen fie dann und wann berührt wird, 
ſo wie in der Gegenwart, in der die geiſtige Verwirrung 


Europas einige Außenwerke der aſigtiſchen Reiche bedroht. 


So bleibt dem abendländiſchen Menfchen, ſofern ſich das Oſt⸗ 
problem ihm als ein zwingendes, perſönliches Problem vor 
Augen ſtellt, keine andere Möglichkeit, als das Bemühen 
um Erkenntnis, ohne Einmiſchung perſönlicher Wünſche und 
Unbefriedigtheiten, in voller Ehrfurcht, im vollen Bewußt⸗ 
ſein der Fremdheit der öſtlichen Welt, die von ihm nicht for⸗ 
dert, Orkentale zu werden, ſondern er ſelber zu werden — 
einer Fremoͤheit wiederum, die doch keine abſolute iſt und 
nimmermehr zur Reſignation des Erkenntniswillens führen 
kann, ſondern die nur möglich iſt auf dem Grunde einer 
tiefſten menſchlichen Weſensgemeinſchaft. Nur darf dieſe 
nicht als Gemeinſamkeit letzter metaphyſiſcher Überzeugungen 
efaßt werden, ſie iſt nichts weiter als die Gemeinſamkeit des 
ebens in der gleichen, ſinnvollen gotterſchaffenen Welt, 
Pe 2 77 es reich und unverſtellt zu verſtehen und zu be⸗ 
olgen gilt. 

Wir dürfen uns freuen, daß unter der Fülle von purer 
Fälſchung und Konjunkturausnutzung innerhalb der 
literariſchen Erſcheinungen, welche die Oſtmode heraufge⸗ 
führt hat eine Reihe von Arbeiten ans Licht getreten find, 
die, rein auf das Weſentliche gerichtet, jene en er an 

eitgeſchmack und Salonſprache verſchmähen, um 


eſen um ſo zwingender und ausdrucksvoller — — 
zu laſſen r möchten nur auf ein einziges ſpiel hin. 
weiſen und das außerordentliche Buch von O. Kümmel über 


die Kunſt Oſtaſiens nennen. 
0 » . 


II. 


Wenn wir ſahen, daß für die rechte Erfaſſung des OR. 
oblems in feiner kulturellen Bedeutung nicht weniger ge 
ordert werden kann, als eine Beſinnung auf den Ban 
unſeres eigenen Kulturbewußtſeins und die daraus folgende 
Einſicht in die Unzulänglichkeit ſowohl unſerer Denkhaltung 
wie unſerer Geſinnung für die rechte Erkenntnis des Oſtens, 
wenn wir alſo die Sinnloſigkeit jeder Oſtmode zugleich mit 
der Forderung erkannten, entweder gar nicht oder mit der 
rückſichtsloſeſten Kritik unſerer eigenen Denkordnung an 
den Orient heranzugehen, ſo folgt aus alledem die grund⸗ 
ſätzliche Beurteilung des Oſtproblems nach ſeiner politiſchen 
Seite von ſelber. Wir betonen nochmals, uns beſchäftigen 
hier nicht die Belange des Problems, ſoweit fie den Staats⸗ 
mann betreffen, ſondern nur ſoweit der politiſche Menſch 
überhaupt ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen hat. 

Faſt überall, wo die Oſtmode etwas wie eine theoretiſche 
Begründung erhalten hat, geht mit dem Preis der öſtlichen 
Weisheit der Verzicht auf das politiſche, ja der Ruf zur 
Entpolitifierung zuſammen. Das mag wohl zum guten Teil 
in der Abwendung von der Tagespolitik begründet ſein, von 
all jenem Getue, über das die Geſchichte ſchweigend hinweg⸗ 


geht. Aber tiefer als dieſe Verekelung ſitzt jene gefährliche 


Gleichgültigkeit, die das eigentliche Hemmnis aller Verſuche, 
den Deutſchen politiſch zu erziehen, darſtellt; jener Mangel 
an öffentlichem Geiſt, der, obwohl vielfach in reinſter Ge⸗ 
ſinnung begründet, dennoch nichts iſt als ein Mangel an Ge⸗ 
ſinnung und an Konſequenz des Denkens. Denn er bezeich⸗ 
net nichts weiter, als daß man ſich einem Schickſal, dem man 
durch Abſtammung, Tradition, Bildung, Tätigkeit und, wenn 
man ein anſtändiger Menſch und kein Zechpreller iſt, auch 
durch Wahl und Willen unterworfen iſt, von einem be⸗ 
ſtimmten Punkte an entziehen zu dürfen glaubt, wenn es 
einem nicht mehr paßt. Dieſes ſucht man durch den Hinweis 
auf den orientaliſchen Weiſen zu rechtfertigen, der zumal in 
politiſch erſchütterter Zeit von aller Arbeit in der ſtaatlichen 
Gemeinſchaft ſich in die weltentzogene Einſamkeit des Weis⸗ 
heitsſuchers zurückziehe. 

Der Grundirrtum liegt auch hier in der Meinung, man 
dürfe ſich die Formen des vrientalifchen Lebens al 


2 


Europäer aneignen und ſich fo von öffentlicher re 
entbinden. Dagegen jteht nur die Tatſache, daß das N 
des modernen Lebens infolge der immer weiter ſortſchrete 
tenden Auflöſung kleinerer wirtſchaftlicher Einheiten, die den 
eigenen Bedarf decken können, in zentraliſierte größere Ein⸗ 
heiten und infolge dementſprechend fortſchreitender politiſch⸗ 
bürokratiſcher Zentraliſierung unendlich viel dichtmaſchiger 
geworden iſt, als es je in einem borientaliſchen Reiche ſein 
konnte. So ſteht, ſelbſt in Zeiten der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Anarchie, der Einzelne in den europäiſchen 
Staaten in einer unvergleichlich viel engeren und verbind⸗ 
licheren Beziehung aufeinander angewieſener Kräfte des 
öffentlichen Lebens. Und ſo gewiß nun auch die moderne 
Entwicklung zu immer reſtloſerer Entperſönlichung und 
Mechaniſierung des öffentlichen Lebens hindrängt, mit dem 
Ziel, die irrationale und unwägbare Perſönlichkeitsleiſtung 
nach Möglichkeit durch mechaniſche, berechenbare Leiſtungen 
zu erſetzen, ſo hängt es doch von der Behauptung des Per⸗ 
ſönlichkeitsmomentes in dieſer Entwicklung und feiner er⸗ 
neuten Durchſetzung gegen ſie ab, ob die Bewegung Europas 
zum völlig entgeiſtigten und entfeelten Maſchinendaſein oder 
aber zum abſoluten Chaos hin aufgehalten werden kann oder 
nicht. Es iſt gewiß: der Verſuch, in dieſe Entwicklung Ein⸗ 
ſicht zu gewinnen und nach der Einſicht den Willen zu richten, 
hebt jenen quietiſtiſchen Perſönlichkeitskult auf und ebenſo 
die Herleitung ſeines Anſpruches auf Bequemlichkeit aus 
dem Vorbilde des öſtlichen Weiſen. Denn nicht nur iſt es 
lächerlich, zu glauben, man könne ſich mit wehleidiger, ariſto⸗ 
kratiſch ſein ſollender Geſte einer harten, klaren Notwendig⸗ 
keit entziehen, ſondern eine von noch ſo weit her angeſtellte 
Betrachtung des orientaliſchen Weſens lehrt nichts fo deut⸗ 
lich, wie die Tatſache, daß der Weltverzicht des Weiſen dort 
aus allen anderen Gründen entſpringt als aus Ruhebedürf⸗ 
nis und Feigheit. Dieſer Weiſe iſt feſt nicht dadurch, daß er 
an der Welt vorbei, ſondern dadurch, daß er durch fie hin⸗ 
durchſieht; ſeine Hingabe an das Schickſal iſt alles andere, 
als der europälſche Fatalismus, der den Willen lähmt: ſie 
iſt die Gewißheit, daß der Sinn der Welt nicht zertrümmert 
werden kann, daß er nicht die Geſten und Reden der Men⸗ 
ſchen zu ſeiner Hilfe bedarf, wohl aber die letzte Entſchloſſen⸗ 
heit des Menſchen, im Leiden wie im Handeln, aus der 
Treue gegen das Selbſt, das mit dem Sinn der Welt eins iſt. 
So zeigt das Vorbild des orientaliſchen Menſchen in 
Wahrheit nicht die Entkräftung, ſondern die geſteigerte 
Sammlung der Kräfte (nichts anderes bedeutet das Nicht⸗ 
handeln bei Laotſe), nicht den Verzicht, ſondern den Ent⸗ 
ſchluß und die Bereitſchaft. Es weiſt das feige Zurückbleiben 
mit der gleichen Entſchiedenheit zurück, wie das blinde 
Stürmen des doktrinären Radikalismus. Es fordert von 
uns, im perſönlichen wie im gemeinſchaftlichen Leben wir 
ſelber zu ſein und es mehr zu werden, das heißt aber: unſere 
Schickſalsſtunde zu verſtehen und den Weg, den ſie uns weiſt, 
leidenſchaftlich und ſachlich zu beſchreiten. 


Der Stellvertreter. 


Von Hermann Wagner. 


Haber 55 iſt immer 17 furchtbar ſtark beſchäftigt und 
hat nie abe immer Zeit und bin niemals 
ſtark beſchäftigt. Das iſt ein Geburtsfehler von mir. Aber 
auch Haberſtroh kann nichts dafür, daß er ſo gut wie nie⸗ 
mals Zeit hat, denn ſein ſtarkes . iſt 
gleichfalls ein Geburtsfehler von ihm. Schließlich hat wohl 
ein jeder ſo ſeine Fehler. Wie ja auch ein jeder ſo ſeinen 
8 44 6 16 1 

erſtroh kam zu mir und ſagte: „Du, haſt du nicht 
Luſt, io bei Ingrid zu vertreten?“ 85 x 0 
Wer iſt Ingrid?“ fragte ich. 

„Ingrid iſt meine Braut. Wir haben uns für heute 
abend im Theater verabredet. Aber ich bin 9 ſtark be⸗ 
poärtigt und habe keine Zeit. Geh du für mi ch werde 

as als einen Freundſchaftsdienſt 5 

Ich fragte: „Iſt Ingrid hübſch?“ 

8, geht. Sie bekommt jedenfalls eine ſehr hohe 
„Aber wer zahlt die Speſen?“ 


„E 
Mit gift. 

„Schön“ * 9 1 ich. 

Di e zahle ich. Hier "find 10 Mark. Das langt.“ 

Ich nahem die 10 Mark, warf mich in meinen Frack und 
ging zu J grid. Sie fragte, wer ich ſet. Ich ſagte, ich fet 
er Stel ertreter. 5 
Der Stellvertreter? Für wen?“ 

„Für Haberſtroh, Ihren Bräutigam, der keine Zeit hat. 
Ich as immer Zeit. Und ich habe gußgedem 10 Mark.“ 

0 Mark? Wofür?“ 

„N r uns. Für zwei N 
nämlich der Meinung, das langt.“ 

„Empörend!“ 


ſagte Ingrid. 


Jr Bräutigam iſt 


* 


e e ich, en eh N en Sie aeben 
r können ruhig au a uffache ausgeben. 
Haberſtroh bezahlt es ſchon.“ 5 

Kurz, Ingrid ging mit, und zwar tat fie das gleichſam 
zum Proteſt, um Haberſtroh, der niemals Zeit hatte, eins 
auszuwiſchen. Mir war das recht, denn Ingrid gehörte 
zu jenen Mädchen, die mein Typ find, Ich muß ſagen, In⸗ 
grid 5 mir ſehr. Auch ihre hohe Mitgift mißfiel mir 
nicht, das muß ich gleichfalls ſagen. Es kam mir wirklich 
nicht darauf an, dieſe Haberſtroh abzujagen. 

Ich tat, was in dieſer Hinſicht in meinen Kräften ſtand, 
und Arne nach Schluß des zweiten Aktes hatte ich Ingrids 


„Weißt du“, ſagte ich nach der Vorſtellung zu ihr, „jetzt 


wollen wir unfere Verlobung auch begießen. Der Koſten⸗ 


punkt iſt ganz BieinoliNd, denn Haberſtroh bezahlt es ja.“ 
a“, ſagte Ingrid. 
a ir unterhielten uns ſehr gut, und die Zeche betrug 
88,50 Mark. Ingrid ſetzte gleich den Tag unſerer Hochzeit 
feſt, und ich gab dem Ober noch 10 Mark extra. Darauf 
er ich Ingrid heim. Im Auto ſchenkte fie mir den erſten 
Kuß, wofür ich den Chauffeur auf Koſten Haberſtrohs 
gleichfalls mit 10 Mark belohnte. 
Am nächſten Tage ging ich 15 3 und ſagte: 
„Du, du ſchuldeſt mir noch 08 50 M 
Haberſtroh fragte: „Wieſo?“ 


„Nun“, ſagte ich, „die Sache war billiger eben nicht zu ö 


machen. Ingrid iſt anſpruchsvoll.“ 

Haberſtroh ſchrie: „Du biſt verrückt!“ 

„Nein“, ſagte ich, „aber du wäreſt ſchofel, wenn du mich 
zum "Dante dafür. daß ich dir gefällig geweſen bin, noch die 
Koſten zahlen ließeſt.“ 

Haberſtroh ſchimpfte und zahlte. Ich ſteckte das Geld 
kalt lächelnd ein und fragte, ob Haberſtroh nun auch ſeiner⸗ 
ſeits bereit wäre, mir eine 8 5 zu erweiſen. 

Haberſtroh brummte: „Was ſoll 

„Ach“, ſagte ich, „Ingrid und 1h — wir haben uns 
geſtern verlobt. In acht Wochen feiern wir die Hochzeit. 
. a: wollte ich dich fragen, ob du mein Trauzeuge fein 
m 

„Wie?“ fragte Haberſtroh entgeiſtert. 

Ich ſagte: „Nun ja, Ingrid mag dich nicht mehr. Sie 
hat ſich für einen Mann entſchieden, der mehr Zeit hat.“ 

Nun, ich will nicht verraten, was Haberſtroh darauf 
geſagt hat. Aber die Gefälligkeit, mein Trauzeuge zu ſein, 
hat er mir nicht erwieſen. Mein Gott, er iſt eben immer 
ſo furchtbar ſtark beſchäftigt und hat faſt niemals 2 Das 
iſt ein Geburtsfehler von ihm. 


* Gewichtige Menſchen. Wie überall, ſo iſt auch im 
menſchlichen Organismus nie dieſelbe Gleichmäßigkeit, und 
ſo finden wir denn einmal lange, einmal kurze Menſchen, 
die einen ſind mager, die andern dick. Da es ſehr wenige 
gibt, die klaſſiſche Ebenmäßigkeit beſitzen und demnach als 
durchaus normal angeſprochen werden können, ſo gibt es 
beſonders zwiſchen dicken und dünnen Menſchen ſtändig 
Reibereien, indem ſie ſich gegenſeitig wegen ihrer Leibes⸗ 
fülle oder Magerkeit hänſeln, im Grunde genommen ns 
im ftillen jeder den andern beneiden. Jean Paul, der fi 
mit diefem Problem auch ſchon befaßt hat, ſagt hierzu: „Fett⸗ 
mangel ig zu empfindſam, denn die Nerven liegen halb 
nackt da und ſtoßen ſich an alles. Ein Fetter hingegen führt 
fie, wie Eier, unter dieſem überguß gut bewahrt bei ſich; 
Speck ſchützt gegen geiſtige Hitze und gegen äußerliche Kälte. 
Dieſer Ausſpruch gründet ſich auf der von altersher über⸗ 
nommenen Meinung, daß jeder dicke Menſch auch ein guter 
Menſch ſei. Es fehlt nicht an zahlreichen Dichtern, die nach 
dem Vorbilde Homers, wir erwähnen bloß Cervantes, 
Shakeſpeare, Lord Byron, Dickens uſw., der Wohlbeleibtheit 
ein Loblied fingen. Vor allem iſt merkwürdig, daß bekannte 
Frauen, namentlich Herrſcherinnen, eine recht anſehnliche 
Leibesfülle gehabt haben, ſelbſt die in ihrer Jugend ſo 
ſchlanke Maria Stuart war in ihrer langjährigen Kerker⸗ 
haft überaus beleibt geworden. Es dürfte in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang intereſſieren, daß im ſüdlichen Afrika das Dick⸗ 
ſein ein ausſchließliches Vorrecht der Könige iſt und daß die 
Orientalen die Wohlbeleibtheit bei ihren Damen für eine 
beſondere Schönheit halten ſowie die Abrundung möglichſt 
zu fördern ſuchen. So ſteht auch heute noch im innern 
dunkeln Erdteil die Menſchenmäſtung in hoher Gunſt. 
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